
Y
Nº 47



'DENKEN' HEISST, 
MIT DEN MANCH-
MAL UNERKLÄR- 
LICHEN GRAU- 
TÖNEN ZURECHT- 
ZUKOMMEN UND 
DIE UNGEWISSHEIT  
AUSZUHALTEN,  
AUF VIELES NICHT 
GLEICH DIE  
LÖSUNG ZU HABEN.

von

MARC VON MOOS

(s.S. 68)



Nº 47

W I N T E R
2023

Y MAG

TITELBILD:
46° 59’ 36.1" N 
8° 36’ 18.5" O 

... e la nave va ...
 
FOTO: Stefan Zürrer



0404

46° 58’ 06.0" N 46° 58’ 06.0" N 
8° 39’ 16.1" O8° 39’ 16.1" O
Verschneite Alphütte Verschneite Alphütte 
auf dem Stoosauf dem Stoos
FOTO:FOTO: Stefan ZürrerStefan Zürrer



05

L I EBE  L E SER IN ,  
WERTER  L E SER ,

SC
H

ER
EN

SC
H

N
IT

T:
 B

en
di

x 
Ba

ue
r

Bereits eine feste Grösse in 
der weltweiten Kunstszene ist 

Christina Zur�uh, die aus Goldau stammt, 
in Wien lebt und Schicht um Schicht ihre 
begehrten Bildwelten erscha�.

Apropos Habsburg-Metropole Wien:  
Y MAG Autor Michael van Orsouw hat mit 
seinem Buch «Sisi und die Schweiz» für 
viel Furore in den Medien gesorgt. Für 
uns schreibt er, was Sisi mit dem Kanton 
Schwyz am kaiserlichen Hut hatte.  

Und dann gibt es natürlich wieder  
Marcel Huwylers Kolumne, in der er sich 
dieses Mal Gedanken über einen Blackout 
im Kanton macht, während sich unser 
anonymer Beobachter an einer Talstation 
umschaut. Ahnen Sie an welcher? 

Und Dominik Flammer beginnt mit 
seinen Gedanken zur Geschichte des 
kulinarischen Erbes unseres Kantons, die 
er in den nächsten Ausgaben fortsetzen 
wird. 

Zu all dem wünschen wir � wie immer � 
«angenehme Lektüre».   

er Winter naht und  
damit die Ho�nung auf 

schneereiche Pisten. 
Damit die jeden Tag  

ideal für die Bretter  
sind, die für viele die Winter-
welt bedeuten, gibt es Männer 
wie Toni Lüönd und seine 
Kollegen, die mit ihren Bullys die Pisten 
modellieren. Wir haben ihn bei einer 
nächtlichen Fahrt auf dem Stoos begleitet. 

Nicht gerade begleitet aber intensiv 
zugehört haben wir Tamara Ulrich, die 
allein (!) von Kanada nach Mexico unter-
wegs war: 4266 km zu Fuss!

Ganz anders aussergewöhnlich ist 
Ralf Suters Leistung, den Gen-Pool der 
Muota-Forelle mit seiner geradezu vor-
bildlichen Forellenzucht zu retten und 
das Areal durch seinen Muotapark zu 
renaturieren. All das weitgehend mit 
eigenen Mitteln.

Natürlich kommt auch die Kultur in 
dieser Ausgabe nicht zu kurz. So erzählt 
uns Marc von Moos, Deutschlehrer und 
Präsident der Thomas-Mann-Gesellscha� 
Zürich, was Thomas Mann, Meinrad 
Inglin und die Lust an der Neugier mit-
einander zu tun haben.

Ausserdem richten wir unser Augen-
merk auf die diesjährige Kulturpreisträ-
gerin Kings Eliott alias Anja Gmür, die 
internationale Erfolge feiert. 

D
Andreas Lukoschik
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nd gehen auf die Piste. Nacht für 
Nacht. Egal, ob die Winternacht 
sternenklar ist oder die herrliche 
Berglandscha� in einer undurch-
sichtigen Wolkensuppe versinkt 

oder gar wüstes Schneetreiben die Dunkelheit 
beherrscht. Sie fahren ihren Einsatz!

 Gut, bei argem Schneetreiben fangen sie erst 
um vier oder fünf Uhr morgens an. Aber nicht, 
weil sie Angst hätten, sondern weil sonst die von 
ihren Fahrzeugen in den Pistenschnee gefrästen 
feinen Rillen von einer dicken Schneedecke ver-
schüttet würden. Und das macht ja keinen Sinn. 
Denn einen Sinn haben diese feinen Rillen sehr 
wohl. Sie werden nämlich nicht aus einem über-
triebenen helvetischen Ordnungswillen heraus 
von den Bullys in den Schnee gefräst. Oder um 
dem Schnee den seriösen Eindruck von Nadelstrei-
fen zu geben. Nein, sie haben einen nützlichen, 
physikalischen Grund: Durch die Rillen wird die 
Ober�äche der Schneelandscha� vergrössert, 
wodurch der Schnee des Nachts besser auskühlen 
kann. Dadurch wird er für uns Skifahrer länger 
«erfahrbar». Und das macht sehr viel Sinn!

Der Gefährte
Überhaupt sind die geradezu niedlich als «Pisten-
Bullys» bezeichneten Fahrzeuge beeindruckende 
High-Tech-Boliden, zu denen sich nur staunend 
sagen lässt «Welch ein Gefährt?!»

Zuvorderst ist bei ihnen eine hochmobil steuer-
bare P�ugschaufel installiert, die bis zu zehn 
Tonnen (!) Schnee vor sich herschieben kann. 

Zuhinterst verteilt die oben erwähnte Fräse den 
unter der Schaufel liegengebliebenen Schnee über 
eine Breite von fünfeinhalb Metern und zeichnet 
dabei die feinen Rillen in die schneeige Ober�äche. 

Rechts und links sind die �ligran wirkenden 
Raupenketten angebracht, deren Kettenglieder 
nicht wie bei einem Panzer horizontal und �ach 
sind, sonst hätte der Bully keinen Grip und würde 
über den Schnee rutschen. Nein, seine Ketten-
glieder sind schmal und stehen senkrecht aus der 
Kette heraus. So können sie sich tief und unerbitt-
lich in den Schnee krallen. Der erwünschte E�ekt 
neben dem sicheren Tritt: Sie lockern dadurch die 
Schneedecke auf und machen sie lu�iger.

Über allem ist der schwere Dieselmotor mit 
elfeinhalb Litern Hubraum und knapp 500 PS so an-
gebracht, dass das 13 Tonnen schwere Fahrzeug den 
tiefst möglichen Schwerpunkt für seine Arbeit hat. 

Gekrönt wird das Ganze durch eine elektronisch 
gesteuerte Winde, an deren Seil der PistenBully 
während der Arbeit zur Sicherheit angehängt wird. 
Und zwar grundsätzlich! Neben der Sicherung ver-
stärkt sie zusätzlich des Bullys Schubleistung, um 
maximale Last bergauf schieben zu können. 

Dieses Seil kann bis zu 1300 Meter lang sein 
und ist immer stra� über die Piste gespannt. 
Manchmal �ach am Boden, vielleicht sogar vom 
Schnee verdeckt, manchmal auf Oberkörper- oder 
Halshöhe quer über der Piste.

 .. .U 
von Andreas Lukoschik

SOBALD DIE SONNE UNTERGEHT, 
HOLEN TONI LÜÖND UND SEINE  
DREI KOLLEGEN DIE PISTENBULLYS 
AUS DER GARAGE ..
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Deswegen muss an dieser Stelle auf etwas Wich-
tiges hingewiesen werden: Es gibt Skifahrer, die 
sich in pubertärer (oder auch spät-pubertärer) 
Selbstüberschätzung nachts auf die Piste begeben, 
obwohl sie nach der Pistenkontrolle ab ca. 17:00 
gesperrt ist!  Derartige Dummköpfe � einen 
anderen Namen verdienen sie nicht � ignorieren, 
dass sie das scharf gespannte Seil bei Dämmerung 
de�nitiv nicht sehen können � und nachts sowieso 
nicht! Was nun passiert, wenn sie ein solches Seil 
passieren, das nicht einfach am Boden liegt, son-
dern in nicht vorhersehbarer Höhe über der Piste 
stra� gespannt ist, ist klar. Und nicht selten töd-
lich! Für sich selbst � und unter Umständen auch 
noch für den PistenBully-Fahrer � zum Beispiel, 
wenn das Seil durch den Skiunfall reissen sollte. 

Deshalb ist es Toni Lüönd sehr wichtig an 
dieser Stelle deutlich zu machen: «Sobald die Pis-
tenBullys ausrücken, gilt absolutes Fahrverbot!!!!! 
Nicht weil wir Raupenfahrer die Hänge für uns al-
lein haben wollen, sondern weil es jeden Skifahrer 
den Kopf kosten kann.»

Doch zurück zum angenehmen Teil von Tonis 
Arbeit. 

Im Cockpit
Wer ihn in seinem Cockpit mit all den Schaltern 
und Lampen sieht und zuschaut, wie er � die 
Schneebahn konzentriert im Blick � diesen High-
Tech-Boliden durch die Nacht steuert, bemerkt 
etwas, das gar nichts mit der Winterwelt zu tun 
hat. Sondern mit Männern und Frauen.  So wird 
ja gerne behauptet, dass Männer (im Gegensatz 
zu Frauen) nicht multi-tasking-fähig wären. Soll 
heissen, dass sie nicht zwei Sachen gleichzeitig 
machen könnten. An Toni Lüönd sieht man (oder 
frau): Das stimmt de�nitiv nicht! Oder zumindest 
nicht für alle männlichen Zeitgenossen. 

Wie steuert dieser Multi-tasker nun also  
sein Fahrzeug?

«Besonders wichtig sind drei Bereiche», fasst er das 
Cockpit-Geschehen laienfreundlich zusammen. «Mit 
der linken Hand», die ein kleines Steuerrad fest im 
Gri� hat, «steuere ich die Richtung des Bullys.

Die Rechte ist dagegen für mehrere Funktionen 
zuständig.» Deshalb ruht sein rechter Arm komplett 
entspannt auf einer Stütze, damit er mit der rechten 
Hand geschmeidig den Joystick bewegen kann. Und 
zwar auf denkbar einfache Weise: «Nicke ich mit 
der rechten Hand nach unten», sagt er und zeigt·s 
gleich konkret, «neigt sich die Schaufel genauso. 

Winkel ich sie nach oben an, folgt die Schaufel ihr. 
Bewege ich die Hand nach rechts oder links, tut die 
Schaufel dasselbe. Ebenso, wenn ich sie drehe. Die 
Schaufel ist also meine verlängerte rechte Hand». 

Gleichzeitig steuert Lüönd mit dem Daumen an 
verschiedenen Schaltern des Joysticks die Fräse 
am Ende des Bullys, setzt den beheizten Scheiben-
wischer in Gang oder betätigt die Seilwinde. 

«Das dritte wichtige Element im Cockpit ist das 
hier». Damit zeigt er auf einen Bildschirm mit 
einer Karte, der die Berglandscha� zeigt, durch die 
wir gerade mit dem Bully fahren. Aber nicht nur so 
wie es vom Navi geläu�g ist, sondern indem durch 
farblich gefärbte Flächen angezeigt wird, «wie 
hoch der Schnee dort liegt», so Toni. «Rot zeigt 20 � 
30 cm Schneetiefe an, grün 30 bis 50 cm, blau 50 
bis 80 cm und gelb 80 bis 110 cm. Gemessen wird 
das über GPS, indem die aktuelle Höhenposition 
über Grund in der heutigen Nacht mit der � Ach-
tung � im Sommer gespeicherten Höhe verglichen 
wird. Die Di�erenz ist die Höhe des Schnees � 
unter dem Fahrzeug.» 

Dass Toni Lüönd mit dem Gaspedal ausserdem die 
Geschwindigkeit reguliert, wirkt angesichts dieser 
zu verarbeitenden Informationsvielfalt fast schon 
nebensächlich.

Der Abgrund
«Hat das Fahrzeug auch eine Bremse?», will der 
Berichterstatter wissen, als das Fahrzeug am Ende 
des Weges sich einer weissen Abrisskante nähert, 
hinter der sich nur schwarze Nacht au�ut.

«Nein», kommt die beunruhigende Antwort vom 
bis zu diesem Zeitpunkt sehr sympathischen Fah-
rer. «Sobald ich den Fuss vom Gas nehme», sagt er 
und tut genau das, «beginnt der Bully langsamer 
zu werden und anzuhalten.»

Es wäre schön, wenn er jetzt den Rückwärtsgang 
einlegen würde, um uns von der Abrisskante mit 
der schwarzen Nacht wegzubringen. Doch steigt er 
stattdessen ganz gelassen aus, nimmt das Seil der 
Winde in die Hand und zieht es zu einem stähler-
nen Haken, der tief im Boden verankert ist. Dort 
klinkt er es ein. 

Das sorgt zwar für ein gewisses Sicherheits-
gefühl, doch ragt die Nase des Bullys, weiterhin 
unerbittlich in die vor uns liegende, bodenlose 
Schwärze der Nacht.
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Kaum wieder im Fahrzeug schnallt 
sich Toni an und betätigt behutsam 
das Gaspedal ... und fährt nicht 
rückwärts, sondern ... geradeaus. Die 
Nase der Pistenraupe schiebt sich 
also immer weiter in die Schwärze 
der Nacht hinaus, bis sie sich in Zeit-
lupentempo talwärts neigt � und ins 
dunkle Nichts fährt. 

Toni Lüönd spürt natürlich, dass sich 
sein Beifahrer in diesem Moment 
verkramp� in den Sitz stemmt. Des-
halb gibt er ihm die Möglichkeit, das 
Ganze zu überspielen, indem er sagt: 
«Wir fahren jetzt die ‘Franz-Heinzer-
Piste· hinab und glätten die aufge-
wühlte Schneedecke wieder. Und zwar 

WER DIE «FRANZ  
HEINZER PISTE», VON 
DER IM ARTIKEL DIE 
REDE IST, NICHT  
KENNEN SOLLTE: SIE 
IST EINE SCHWARZE 
PISTE UND NICHT NUR 
NACH DEM LEGEN-
D˜REN SCHWYZER 
WELTCUPSIEGER UND 
ABFAHRTSWELTMEIS-
TER FRANZ HEINZER 
BENANNT � s. Y�35, 
S.�55 � SONDERN IST 
AUCH VON IHM ALS 
EINE RESPEKTGEBIE-
TENDE ABFAHRT AN-
GELEGT WORDEN!

bei...», er wir� einen Blick auf seine 
Armaturen, «... 35 Grad Gefälle und 13 
Grad seitlicher Neigung. Wohlgemerkt 
Grad, nicht Prozent!»

Dem Berichterstatter helfen diese 
sachlichen Angaben gerade nicht 
sehr, seine Contenance zu wahren. 
Stattdessen will er wissen, ob es ihm 
� dem Toni � beim ersten Mal auch so 
ergangen sei?

«Ja klar», lacht der. «Da war mir schon 
ein bisschen mulmig. Und das ist 
auch gut so, denn der Fahrer sollte bei 
dieser Arbeit zwar keine Angst ha-
ben, aber sehr wohl Respekt für den 
Berg und die Gesetze der Physik». 

Das Wissen um diesen Respekt beim 
Toni, hil� dem Beifahrer mehr als 
die Durchsage der physikalischen 
Parameter dieser Talfahrt. Und so be-
obachtet er beruhigt, wie beim Lenker 
dieses Fahrzeugs weder die Konzent-
ration noch sein Fingerspitzengefühl 
für Schneep�ug und Steuerung (in-
klusive seines sensiblen Umgangs mit 
dem Gaspedal) nachlassen. Gleich-
zeitig wirkt der aber auch nicht über-
konzentriert. Vielmehr ist spürbar, 
dass ihm diese Arbeit Spass macht, 
weil er sie wie im Flow vollführt. Eins 
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Wie lange dauert es eigentlich, bis der Umgang 
mit dieser High-Tech-Raupe in Fleisch und Blut 
übergegangen ist?

«Drei Winter braucht·s schon», sagt er. Worauf 
logischerweise die Frage folgen muss, wie lange er 
denn dieses Gefährt schon fahre? 

«Vier Winter», ist die Antwort, gefolgt von 
einem herzerfrischenden Lachen.

Der Fahrstil
Vielleicht ist bisher der Eindruck entstanden, dass  
es bei diesem Job primär um das Befahren spek-
takulärer Hänge gehe. Das ist zwar ein Teil des 
P�ichtenhe�es für jeden PistenBully-Fahrer, aber 
primär geht es darum, die «aufgewühlten weissen 
Laken» der Schneedecke wieder zu einer harmoni-
schen Pistenlandscha� zu formen. Ohne Übergänge. 
Eben «harmonisch».

Man darf ja nicht vergessen, dass die Pisten 
von Skifahrern aller Meisterscha�sgrade wäh-
rend eines lieben langen Pisten-Tages zerfurcht, 
zerwedelt, zerkurvt und zercarvt werden, dass 
sie am Abend zu einem wüsten Ober�ächenchaos 
verkommen sind. Deshalb müssen die Bullys des 
Nachts alles wieder plan-ieren.

Dabei nahtlos seine Bahnen zu ziehen, ist aber 
keineswegs einfach. Denn der PistenBully mit dem 
Schneep�ug vorne und seinen Raupenketten an 
den Seiten wühlt die Schneedecke ja erst einmal 
ziemlich wild auf. Erst die Heckfräse macht hinter 
sich alles wieder glatt und fein. Um also eine ebene 
Schneedecke auf der vollen Breite der Piste zu hin-
terlassen � die der Fahrer wegen ebendieser Breite 
mehrmals rauf- und runterfahren muss � braucht 
es sehr viel räumliche Vorstellungskra� und ein 
gutes Erinnerungsvermögen, um in der dunklen 
Nacht zu wissen, wo dieses «Pisten-Bügeleisen» 
schon alles geglättet hat. Und wo nicht. Und all das 
nicht auf einer ebenen Fläche, sondern � siehe oben 
� mit Steigung, Neigung und Gefälle. 

Machen dies die Pisten-Planeure gut, so können 
am nächsten Morgen die ersten Brettl-Artisten 
wieder durch die weisse Winterwelt wedeln, dass 
sie am liebsten juzen würden.

Deshalb ein herzliches «Danke!» an Toni und die  
anderen «Helden der Nacht» für den nimmermüden 
Einsatz auf ihren feuerroten Pistenraupen!  

mit der Maschine, dem Gelände und der weissen 
Pracht, die nachts nur im gleissenden Schein-
werferlicht des Bullys weiss ist � ansonsten eher 
dunkelgrau bis hellschwarz.

Nachdem sich der Berichterstatter an den 
Wechsel von Steigungen und Gefällen gewöhnt 
hat, fragt er, was Toni eigentlich macht, wenn er 
nicht des Nachts die Piste modelliert? Zum Beispiel 
im Sommer?

Und sonst?
«Ich buure!» sagt er und lacht. «Aber jetzt im 
Winter hält mein Vater dankenswerterweise den 
Betrieb am Laufen. Mein jüngerer Bruder fährt 
übrigens auch hier am Berg � einen der anderen 
drei Bullys.» Sagt·s und zeigt auf eine Stelle des 
Hanges, wo ein Paar Scheinwerfer seine Bahnen 
zieht. «Wir machen·s � und das kann ich für alle 
meine Kollegen sagen � aus Leidenscha�. Für die 
Arbeit im Schnee, für den Stoos und natürlich 
für diese robusten aber unglaublich sensibel zu 
steuernden Maschinen.»

Eine Aussage, die einer sagt, der sich auskennt. 
Denn ehe er den Beruf des Bauern erlernte, hat 
Toni Lüönd die Ausbildung zum Landmaschinen
mechaniker EFZ gemacht. Er ist also einer, der  
nicht nur diesen PistenBully als Fahrer be-
herrscht. Er könnte ihn auch gleich vor Ort 
reparieren.
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von Gaby Batlogg

«MIR WURDE DIE FISCHZUCHT  
PRAKTISCH IN DIE WIEGE GELEGT» 
SAGT RALF SUTER ÜBER DEN  
MUOTAPARK UND SEINE VORBILD-
LICHE FISCHZUCHT 

                    
�uo�ata���uo�ata��

n Ralf Suters Geburtsjahr � 1974 � 
wurde der Sägereibesitzer Joachim 
Suter nicht nur sein Vater, sondern 

auch Betreiber einer Fischzucht. Seine Frau Vreny 
Märchy unterschrieb nämlich noch im Kindbett 
den Kreditvertrag, damit der junge Vater mit 
seinen Fischen loslegen konnte. 

danach ging sie an Anton Güntensberger und 
schliesslich war Kurt Frischherz für 20 Jahre der 
Pächter des damals noch kleinen Zuchtbetriebs. 

Im Jahre 2009 änderte sich jedoch etwas Gravie-
rendes. Denn in diesem Jahr fragte Alt-Fischerei-
aufseher Franz Josef Dettling den aus der Wiege 
entwachsenen Juniorchef Ralf Suter, ob er nicht 
mehrere Fischbecken bauen könne. Die Seeforelle 
sei nämlich vom Aussterben bedroht und mit einer 
Zucht im Bereich der Muota liesse sich der Gen-
pool erhalten. 

Zur Info: Die Seeforelle laicht jeweils im Winter zwi-
schen November und Januar in der Muota, das heisst 
sie steigt lachsgleich die Flussschwellen aufwärts 
und laicht im Kies der oberen Muota. Die daraus 
entstehenden kleinen Fische wandern später wieder 
abwärts in den See � und werden dort zur Seeforelle. 

Und weil Ralf Suter das Thema Fischzucht seit 
Kindertagen kannte, war ihm das Thema ans Herz 
gewachsen. Deshalb war ihm klar: «Der Bau neuer 
zusätzlicher Fischbecken inklusive der Brutan-
lagen ist sehr kostenintensiv, das wird niemand 
verzinsen, also mache ich das ab jetzt selber.»

Gesagt, getan. Das war der Start für den 
Muotapark. Bis der jedoch erö�net werden konnte, 
dauerte es noch 11 volle Jahre � mit Sitzungen 
beim Regierungsrat, mit Umweltverbänden, dem 
Gewässerschutzamt, dem Amt für Fischerei und 
vielen anderen mehr.

I  
Aber wie kommt ein Sägereibesitzer zur  
Fischzucht?

Es ist das Wasser, das beide verbindet. Genauer 
gesagt der Riedterbach, der das nötige Wasser 
für Maschinen und Holz stellte. Denn die Sägerei 
Suter wurde schon damals über einen Kanal mit 
dem Riedterbachwasser versorgt. 

Da in den siebziger Jahren Bachforellen in der 
Gastronomie bereits immer mehr gefragt waren, 
tat sich hier für Vater Suter eine schöne Geschä�s-
idee auf. Allerdings nur für drei Jahre. Danach 
nahmen andere Projekte seine Aufmerksamkeit in 
Anspruch. Und so verpachtete er die Fischzucht 
zuerst an einen gewissen Herrn Elsener/Rickenba-
cher, der auch in Brunnen eine Fischzucht betrieb; 

DER BEMERKENSWERT 
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   Der Genpool von  
Seeforelle und Muota-
   	 taler Bachforelle
Doch mit mehr und grösseren Becken war es nicht 
getan. Es musste auch das nötige Know-how für 
die Aufzucht und P�ege der Fischlein her. Also 
setzte sich Ralf Suter wieder auf die Schulbank. 
Das war 2014. Damals lernte er in der Ausbil-
dungsabteilung für Fischzucht an der ZAHW 
Wädenswil alles, um Bachforellen als Wildtiere zu 
halten. Nachdem er dieses Ziel erreicht hatte, folg-
te der Theorie die Praxis � ein Jahr lang bei AndrØ 
Dettling, dem neuen Fischereiaufseher. Dort lernte 
er die Kunst, Muttertiere zu halten und Zucht be-
treiben zu können. 

Ralf Suter dazu heute: «Ich habe bis zum Fischeier 
abstreifen und erbrüten alles bei AndrØ Dettling 
gelernt.»

Wer bedenkt, welch langen Weg Ralf Suter bis 
dahin gegangen ist, erkennt unschwer seine tiefe 
Passion für die einzigartigen Tiere seiner Heimat 
� und wie er die bedrohte Bach- und Seeforelle vor 
dem Aussterben bewahrt. Mit eigenen wirtscha�-
lichen Mitteln!

	 Die 
   Bachforellenzucht
Die für den Verkauf vorgesehenen Muota Bach-
forellen werden in Brutanlagen mit Wildfang Bach-
forellen gezüchtet, das heisst von wild lebenden 
Bachforellen werden die Eier und Samen genom-
men und in Becken mit bester Wasserqualität vom 
Riedterbach aufgezogen. 100 Liter pro Sekunde 
�iessen vom Riedterbach in Ralf Suters Anlagen, 
so dass stündlich (!) das gesamte Wasser in den 
Becken durch Frischwasser ersetzt ist. 

So ist es denn auch kein Wunder, dass diese 
geradezu ideale Frischwassersituation der Qualität 
der Bachforellen anzumerken ist. Es ist, als ob sie 
direkt im Bach ge�scht worden wären. Einfach 
hervorragend. 

Einen Teil dieser Bachforellen verkau� Ralf 
Suter bei einer Grösse von 350 g als Mass�sch an 
den Kanton zum Aussetzen in Stauseen. Aber auch 
in Bächen wie z. B. der Seewern und der Rigi Aa 
�nden sie ein neues Zuhause. Das macht Ralf Suter 
nicht selbst, sondern diese Aufgabe übernimmt 
AndrØ Dettling, der die Jung�sche vom Waldi 
(Bisistal) bis Arth aussetzt. 

Ralf Suter züchtet aber nicht nur zum Arter-
halt, sondern auch für den Genuss. So wundert es 
nicht, dass viele Sterneköche seine Muota Bachfo-
rellen liebend gerne ordern. Ja sogar überregional 
operierende Fischhändler wie die Firma Bianchi 
beziehen seine Bachforellen. So kommt er auf 
einige Tonnen seiner köstlichen Forellen im Jahr. 
Aber auch Einzelkunden können bei ihm direkt im 
Muotapark seine Bachforellen kaufen. 

Muotapark
Weil Ralf Suter gerne Nägel mit Köpfen macht, 
schwebte ihm von Anfang an die Idee eines 
ganzen Parks zur Muota vor. Sein «Muotapark» 
umfasst denn auch nicht nur die Fischzuchtteiche 
der «Sonderzone Fischzucht», für die ein eigenes 
Baureglement vom Regierungsrat gescha�en 
werden musste, sondern auch einen See, mehrere 
Froschteiche und einen Wildtierkorridor. Dazu 
noch ein Restaurant samt Seminarraum und Kin-
derspielplatz.

	 Die  
  Seeforellen-
	   zucht
Die erbrüteten Eier werden in 
spezielle Laichboxen gegeben, die 
im Bereich des Wernisbergs im Kies 
der Muota vergraben werden. Von 
dort wandern dann die Jungtiere die 
Muota abwärts in den Vierwaldstät-
tersee, wo sie von der Bachforelle zur 
Seeforelle werden. Die roten Punkte 
auf der Haut verschwinden und das 
Fleisch erhält seine rötliche Farbe. 
Eine Seeforelle kann gut und gerne 
10-15 kg schwer werden und bis zu 
15 Jahre alt!



�  R I E D T E R B A C H

�  B R U TA N L A G E



Mehr zu Ralf  
Suters MUOTAPARK 
finden Sie hier:

www.
muotapark
.ch 
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sagt Ralf Suter voller Stolz. Das spricht in der Tat 
für sich. Ausserdem wird die Berechnung des 
Restwasserberichtes von Spezialisten gemacht, die 
auch für den Grimsel-Stausee verantwortlich sind. 
Vollpro�s eben.

	 Visionen
Würde Ralf Suter das Ganze noch einmal in An-
gri� nehmen � mit all seinem heutigen Wissen  
um die Komplexität seiner Idee? 

«Aber sicher, sofort», sagt er im Brustton der  
Überzeugung. 

Hat er noch weitere Visionen?

«Ja, einen ganz besonderen Pensions-Pferdestall 
mit Reitstall und Koppel», sagt der passionierte  
Reiter und verweist auf seine Tochter, die eine  
grosse Pferdeliebhaberin ist � noch mehr als er. 

Die Visionen gehen ihm also nicht aus, dem 
Ralf Suter. Ebensowenig wie damals seinem Vater 
Joachim Suter und dessen Bruder Kaspar. Aber  
das ist eine andere Geschichte.

Ja, sie sind umtriebig, die Suters von der  
Hesigen. Das haben sie wohl in ihren Genen.   

In seinem Gestaltungsplan forderte Suter von An-
fang an für den Muotapark: «Fördern und Erhalten 
von Lebewesen und einheimischen P�anzenarten 
rund um die Muota». Und die «Sensibilisierung der 
Menschen zu diesem Thema.» 

Dazu gehörte auch, dass der vormals unterir-
disch geführte Hesigenbach dank entsprechender 
Subventionen vom Bund wieder aus den Tiefen 
des Bodens hervorgeholt und so das Land in der 
Hesigen wieder in die Ursprungstopogra�e von vor 
dem 2. Weltkrieg zurückversetzt werden konnte. 

Ralf Suter ist auch Mitglied in der Sti�ung Rena-
tura, weshalb sein Muotapark auch wirklich zu 
einem Park geworden ist. Kein künstlicher, son-
dern ein durch und durch natürlicher � inklusive 
Ruderalgewächsen und einheimischen Beeren-
sträuchern, die in grossem Umfang zur Vogelnah-
rung gep�anzt worden sind.

   Der Fischanwalt
«Fische haben nicht den Jöh-E�ekt wie andere 
Tiere, die sich streicheln lassen», sagt Ralf Suter. 
«Sie können sich auch nicht artikulieren, wenn 
es ihnen schlecht geht. Deswegen ist mir wichtig, 
dass wir alles tun, von dem wir wissen, dass es 
den Fischen guttut.»

Damit das auch wir Nicht-Kenner erkennen kön-
nen, macht er im Muotapark Aufklärungsarbeit. 
Wenn Schulklassen kommen, stellt er jeweils zu-
erst die Frage: Was denkt ihr, was haben Fische in 
den Bächen nicht gerne? Und schon kommt·s wie 
aus der Pistole geschossen: Gülle, Spritzmittel, Öl. 
In diesem Wissen sind die Brutanlagen mit ihren 
ausgeklügelten Systemen sehr spannend für die 
Kinder � zumal sie Suter, der den ganzen Park ja 
en detail aufgebaut hat � sehr gut erklären kann.

Apropos Brutanlage. Hat er auch manchmal 
Probleme mit Krankheiten der Jung�sche?

«Nein», sagt er mit einem freundlichen Kopfschüt-
teln und erklärt, dass er selbst das «Muotarium» 
entwickelt hat, in dem für die kleinsten Fische UV 
Licht zum Entkeimen des Wasser eingesetzt wird. 

Damit Suter und sein Team an 365 Tagen im 
Jahr die Wasserwerte unter Kontrolle behalten 
können, werden sie täglich (!) von seiner Mutter 
Vreny Märchy gemessen. Alles wird feinsäuberlich 
protokolliert. Für jede Charge Eier. Bis die Fische 
draussen sind. Zudem entnimmt der Gewässer-
schutz alle 3 Monate Proben. Sie seien jeweils 
«x-mal besser als die vorgeschriebenen Werte», 

+	�� 4 Forellenfilets mit Haut 
+	� Olivenöl, 1 EL Butter	
+	� Salz, weisser Pfeffer	

  SAUERRAHM MIT SAFRAN:

+	 1 Prise Safranfäden	
+	� 100 g saurer Halbrahm 	
+	� Salz, Pfeffer, ganz wenig	
+	� Ahornsirup oder Zucker

Unsere Autorin � Gaby Batlogg � hat für 
alle Forellenfreunde ein feines Rezept 
aus ihrer «Privatkochschule» beigefügt:

� würzen, im heissen 
Olivenöl/Butter � gold-
braun beidseits braten 
� Fleischseite zuerst 
braten!

� im Mörser gut verrei-
ben � mit Sauerrahm 
im Mörser gut rühren 
� abschmecken

 FORELLEN MIT  
SAFRAN-SAUERRAHM

für 4 Personen
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